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des Landes, sondern das Wohlergehen
ihres eigenen Leichnams in erster Linie
am Herzen liegt.

Und nun fragen wir uns noch: wie
ist es denn möglich, die Helden von
den Händlern, die Spreue vom Weizen
zu scheiden? Es gibt ein untrügliches
Mittel: den Krieg! Und dabei denken
wir in erster Linie gar nicht an die
Schlacht bei Laupen, sondern an den
gegenwärtigen Krieg. Es wäre müßig
und geradezu falsch, die Helden auf
der einen Seife und die Händler auf
der andern suchen zu wollen. Aber eins
ist gewiß, Leute denen der Umstand,
daß ihr Land sich verteidigen muß,
nicht genügt, um sich zum
Kriegsdienste zu melden, denen vielmehr mit
dem Sex Appeal von Filmstars, durch
die Bekanntgabe von tollen Menüs
und andern Annehmlichkeiten
nachgeholfen und der Kriegsdienst mund¬

gerecht gemacht werden muß, sind
keine Helden. Es sei denn, dafj ein
Held nicht der Fahne, sondern den
Instinkten seines Leibes nachlaufe. Und
es ist begreiflich, dafj Soldaten, die zur
Schlacht antreten bereits mit dem
Rückzugsbefehl in der Tasche und dem
weißen Taschentuch in der Hand, nicht
allzu ernst genommen werden. Und
Generäle, die sich mit Operationen
brüsten, die sie überall dort durchgeführt

haben, wo sich kein Feind befunden,

nicht minder! —
Und zum Schlüsse fragen wir uns:

wie steht es bei uns Schweizern im
Hinblick auf das Verhältnis von Helden
zu Händlern? Nach den letzten Vorgängen

und den politischen Ereignissen,
die uns noch bevorstehen werden,
kann man nur pessimistisch sein. Sind
wir das Heldenvolk von ehedem
geblieben oder sind wir bereits ein Händ¬

lervolk? Wollen wir bluten oder
verdienen, ist uns maßgebend der Profit
oder die Pflicht? Wir stehen gegenwärtig

nicht im Krieg, gottseidank,
wenigstens keinem Krieg mit Waffen.
Und trotzdem ziehen sich die
Schützengräben der ideologischen Fronten
auch durch unser Land. Und während
draußen die Gegensätze mit den Waffen

aneinandergeraten, ist es bei uns
ein stiller, zermürbender Stellungskrieg.

Und auf beiden Seiten hat es

Händler, die nur zu bereit sind ein
Geschäft zu machen.

Kameraden, für uns soll nicht
maßgebend sein der Nutzen rechts und
links, sondern unsere Pflicht dem Lande

gegenüber. Lassen wir die müßige,
materialistische Frage der Händler:
«Was nützt es denn?» und wählen
vielmehr den Wahlspruch des Helden:
«Für Treue und Ehre!» —II—
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Der erste Morgen wieder im Zivil.
Der Wecker rasselt vorwurfsvoll. Was will

denn das schon heißen! Vielleicht, daß
man sich noch einmal auf die andere Seite
drehen soll? Gegenüber dem «Tagwacht
auf» eines bissigen Feldweibels ist dies
doch ein Engelsgeläute.

Ich überlege es mir einige Male, bevor
ich aus dem weichen Bette krieche. Schließlich

gefällt es mir auch besser in den
Federn als im Stroh. Beim Morgenessen —
ich bitte alle Pensionsmütter um Entschuldigung

— kommt mir der Gedanke, es
wäre eigentlich profitlicher, in der Gamelle
Kakao zu fassen.

Den Weg in die Bude benutze ich, um
eingehende Tenuekontrolle zu machen.
Besonders die Knöpfe müssen herhalfen und
die Krawatte dünkt mich immer noch nicht
genau in der Mitte.

Auf einmal sfehe ich im Büro. Es

schmeckt nach Bodenwichse, alles ist so
sauber und mir irgendwie fremd.

Dann die Begrüßungen, das ist so eine
Sache für sich. Jeder und jede will wissen,
wo wir waren, ob das Essen gut gewesen

sei und ob wir es streng hatten. Gerade
als ob ich als glorreicher Held von einem
Schlachtfeld käme

Der Chef sagf mir, welches in nächster
Zeit meine Aufgaben sind. Dabei wird es
mir fast unangenehm zumufe und beinahe
häffe ich «zu Befehl» gemurmelf. So, dann
wird man also wieder dreinbeißen müssen.

Das Maschinenschreiben dünkt mich
geradezu lächerlich. Dieses kleine, aufschneiderische

Geklapper. Da waren dann die
Lmg. schon etwas anderes. Beim zweiten
Regimentsmanöver, war das ein höllischer
Lärm! Das war ja stimmt, als mir eine
Patronenhülse direkt an die Nase spickte
und als ich am Abend das Paket mit dem
Käskuchen von der Mutter bekam.

Aber, verflixt nochmal, ich bin ja jetzt
im Büro und die Maschine schweigt schon
seit einiger Zeit. Ich blicke auf, und zwar
gerade für einen Augenblick in die lächelnden

Augen des neuen Bürofräuleins. Eigentlich

ein nettes Mädchen, diese Grefi oder
wie sie heißt. Warum habe ich ihr denn
keine Karte vom Dienst aus geschickt! Jetzt
natürlich ist's dazu zu spät.

Jetzt aber an meinem Brief weitergemacht,

besser gesagt angefangen. Ein

Krampf, ein richtiger Gedankentürk! Die
Ideen wollen und wollen nicht kommen.
Zudem ist es erst halb 9 Uhr, furchtbar!
Im Dienst geht wenigstens die Zeif noch
einmal um.

Ich studiere und schaue dabei die blonde

Greti an. Hat sie nicht eine andere
Frisur als vor meinem Einrücken? Hoffentlich

hat ihr der schmächtige Kassier, der
nicht einmal Dienst tut, nicht noch mehr
den Kopf verdreht.

Schon wieder ertappe ich mich auf
abwegigen Gedanken. Der Brief! Wenn ihn

nur der Den Satz will ich lieber nicht
beenden (von wegen der Soldatensprache).

Mit efwas anderem muß ich jedoch fertig

machen, nämlich mit meiner Skizze. Ich

glaube, schon öfters hat der Chef nach mir
geschaut, vielleicht strafend, vielleicht
verstehend. Er tut ja auch Dienst.

Nun aber endgültig Schluß. Ich bin jefzt
wieder der kaufmännische Angestellte
Schwab und der Füsilier gleichen Namens
meldet sich ab.

Solbatentum und Canbesoerrat im alten Horn
Da der römische Staat entweder zur

Sicherung seiner Herrschaft oder zum
Schutze seiner Bundesgenossen immer
wie'der Kriege führen mußte, bestand
für den römischen Bürger vom 17. bis
zum 60. Alfersjahre die Wehrpflicht,
wobei vom 46. Lebensjahr an Befreiung
vom Felddienst eintrat und der Mann
landsturmpflichtig wurde.

Soldafenfum und Bürgertum fielen im
alten Rom zusammen; dafür ist die
sogenannte Centurienversammlung ein
Beweis, diese Versammlung des Volkes

in Waffen auf dem Marsfelde, dem
Exerzierplatz vor den Mauern Roms,
wo über die wichtigsten staatlichen
Maßnahmen und Beamtenwahlen
entschieden wurde. Wohl gab es auch

schon in diesen Zeiten gelegentlich
Dienstbefreiung für körperlich Untüchtige,

für Inhaber von staatlichen Prie-
sferstellen, für Beamte und ihre Diener
während der Amtszeit und ganz selten
auch aus privaten Gründen. Bewußtes
Sich-Drücken von Erfüllung der Dienstpflicht,

Unterlassung der Meldung bei
der Aushebung, unerlaubte Gewinnung
der Dienstbefreiung (z. B. durch
Selbstverstümmelung), war ebenso ein Grund
zu harter Bestrafung wie schlechte
Halfung des Soldaten vor dem Feind oder
Ungehorsam gegenüber dem Offizier.
Wie die Staafsämter, so galt auch der
Kriegsdienst für das Vaterland im alten
Rom mehr als bürgerliche Berechtigung,

als Ehrendienst denn als Last.

Das zeigt sich u. a. schon darin, daß
niemals ein Nicht-Römer in den Legionen

mitmarschierfe und daß der
Heeresdienst — ausgenommen in ganz
gefährlichen Kriegen — nur den
vermögenden Klassen gestattet wurde.

Der Soldat war Eigentum des Staates,
das Militärlager war sein zweites
Vaterland, das Zelt sein Haus. Eingedenk
der alten römischen Tapferkeit und des
im Ausland so gefürchteten römischen
Heeres hatte er sich zu schlagen; der
Ruhm des Vaterlandes und der
glorreiche Adler der römischen Legionen
verpflichtete zu großen militärischen
Leistungen. Galt es auch, gelegentlich
Hunger und Entbehrungen auf sich zu
nehmen, so verhinderten die römische


	Vom Dienst zurück

